
Interview: Jana Tálos
Sabine Schnell, Gilliane Kern, am
Dienstag haben wir den 111. Interna-
tionalen Frauentag begangen. Wie
weit sind wir denn 2022 in der Schweiz
in Sachen Gleichstellung – auf einer
Skala von 1 bis 10?
Gilliane Kern: (lacht). Vielleicht 4 oder 5?
Sabine Schnell: Wenn ich daran denke,
was wir bereits alles erreicht haben… 7,5.
Die gesetzlichen Grundlagen sind da, die
Einsicht, dass wir noch nicht am Ziel
sind, auch. Fakt ist aber: Frauen haben im
Bewusstsein der Gesellschaft immer
noch nicht denselben Platz wie die Män-
ner. Im Film «Heldinnen des Alltags»
etwa, den wir am Dienstag im Film-
podium gezeigt haben, sagt ein kleines
Mädchen auf die Frage, was Männer und
Frauen unterscheidet: «In Filmen spielen
immer die Männer die Hauptrolle.» Ich
finde, das zeigt genau auf, wovon wir im-
mer noch alle geprägt werden.
Kern: Ja, die Basis ist da, wir wissen, wo
wir hin wollen. Aber in unseren Köpfen
stecken wir immer noch im 19. Jahrhun-
dert fest, als das Wahlrecht den weissen
Männern der Bourgeoisie vorbehalten
war. Frauen und Ausländer sind in die-
sem Denkmuster nach wie vor weniger
wert. Ich würde deshalb noch weiter ge-
hen und sagen: Die Helden im Film sind
nicht nur immer Männer, sondern weisse,
junge und heterosexuelle Männer.

Dasselbe Denkmuster wie im
19. Jahrhundert? Das klingt nicht gera-
de so, als wäre viel erreicht worden.
Kern: Natürlich hat sich einiges zum Gu-
ten gewendet. Aber im Kopf – und das ist
nicht nur bei den Männern so – sind wir
noch immer darauf programmiert, dass
es wertvolle und weniger wertvolle Men-
schen gibt. Und was die Rollenzuteilung
bei den Geschlechtern betrifft: Da hat
sich meiner Meinung nach sogar einiges
zum Schlechteren gewandt. Ein Beispiel:
Wenn ich für meine Kinder heute Kleider
kaufen will, dann gibt es entweder rosa-
farbene für Mädchen oder blaue für Bu-
ben. Das war in meiner Kindheit noch
nicht so.
Schnell: Das stimmt, diese Rollenbilder
und Klischees sind in den letzten zwanzig
Jahren starrer geworden. Aber das betrifft
nicht nur die Frauen, sondern auch die
Männer. Auch diese sind immer mehr
eingesperrt in diesen Rolleneinteilungen.

Während wir uns also mit Gesetzen
immer mehr einer Gleichstellung an-
nähern, passiert in den Köpfen genau
das Gegenteil? Wie kann das sein?
Schnell: Ich denke, durch jede Weiterent-
wicklung entstehen auch Bewegungen,
die nach Orientierung suchen. Früher
hatte man andere Zuteilungen, da war
man entweder links oder bürgerlich.
Heute ist die Palette an Rollen, die man
einnehmen kann, viel breiter. Durch Zu-
schreibungen, Labels und Klischees wird
es einfacher, eine Wertehaltung zu fin-
den.

Drehen wir uns, was die Gleichstel-
lungsdebatte angeht, nicht ohnehin im
Kreis? Die Forderungen sind ja seit
Jahren dieselben: Die Löhne von Män-
nern und Frauen sind immer noch
nicht gleich hoch, Fürsorgearbeit wird
immer noch hauptsächlich von Frauen

getragen, Frauen in Führungspositio-
nen sind weiterhin rar.
Schnell: Was die Rahmenbedingungen
betrifft, hat sich sicher einiges verbes-
sert. Ich arbeite in der Frühförderung,
und da ist es heute Standard, dass Kinder
eine Kita besuchen und die Familien ein
Stück weit entlastet werden. Das war vor
zehn Jahren noch nicht so. Wo wir aber
feststecken, ist bei der Diskussion darü-
ber, welche Verantwortung eine Gesell-
schaft gegenüber Familien übernehmen
muss. Der Tenor ist immer noch: Men-
schen bekommen freiwillig Kinder, es
liegt also in ihrer Verantwortung, wie sie
sie grossziehen. Aber was wäre denn
eine Gesellschaft ohne Nachwuchs?
Nichts! Also sollte sie auch dafür sorgen,
dass Eltern arbeiten und ihre Kinder
grosszuziehen können. Aber genau das
geschieht nicht, und deshalb entwickeln
wir uns auch in den Köpfen nicht weiter.
Es ist immer noch hauptsächlich die
junge Frau, die sich überlegt, wie sie
eine Familie in ihrem Lebensentwurf
unterbringen kann. Ein junger Mann
überlegt sich das kaum.
Kern: Das würde ich so nicht ganz unter-
schreiben. Ich kenne viele Männer, die
sich überlegen, wie sie beispielsweise ihr
Arbeitspensum reduzieren können, wenn
ein Kind unterwegs ist. Das Problem ist,
dass in vielen Unternehmen immer noch
die Meinung vorherrscht: Ein Mann
arbeitet Vollzeit, egal ob er Familie hat
oder nicht.

Wie könnte man denn hier einen
Wandel herbeiführen?
Schnell: Die Diskussion um die 4-Tage-
Woche finde ich sehr interessant. Ich
denke, das wäre eine gesellschaftliche
Entwicklung, die auch der Fürsorgearbeit
und der gesellschaftlichen Verantwor-
tung sehr entgegenkommen würde.
Wenn ich einen Tag in der Woche Zeit
habe, um mich um meine Familie oder
um Freiwilligenarbeit zu kümmern,
würde das viele Probleme lösen. Will
man hingegen am Teilzeitmodell fest-
halten, dann muss man sich überlegen,
wie man die Rentenfrage löst. Denn wer
Teilzeit arbeitet, hat später unter Umstän-
den heftige Rentenlücken. Aber die meis-
ten Menschen arbeiten ja nicht einfach
nur ihr Pensum, sondern nehmen wich-
tige gesellschaftliche Aufgaben wahr, sei
es die Pflege eines Angehörigen, das
Grossziehen der Kinder oder Freiwilli-
genarbeit. Das müsste meiner Meinung
nach honoriert werden.

Wie denn zum Beispiel?
Schnell: Ich bin Lehrerin, und der Verband
der Lehrpersonen hat bereits vor 40 Jah-
ren ein System eingeführt, das es mir
möglich gemacht hat, ein Jahr zu meinen
Kindern zu schauen, und mir wurde trotz-
dem eine Erfahrungsstufe angerechnet.
Auf diese Weise wurde die Lebenserfah-
rung honoriert, die ich in diesem Jahr ge-
wonnen habe.
Kern: Ein Grundeinkommen wäre auch
ein Lösungsansatz. Oder wenn wir bei
der Freiwilligenarbeit bleiben wollen:
Warum nicht die Fürsorgearbeit dem
Militärdienst gleichsetzen? Dieser
Dienst an der Gesellschaft wird ja auch
mit einem Erwerbsersatz bezahlt. Der
Zivildienst ebenso. Wir haben bereits
Formen von Anerkennung für gesell-
schaftliche Arbeit. Aber bisher sind sie

vor allem den Männern vorbehalten,
weil diese dazu verpflichtet sind.

Also müsste man den Wehrdienst neu
definieren und daraus einen allgemei-
nen Dienst an der Gesellschaft ma-
chen, mit verschiedenen Optionen,
auch für eher von Frauen besetzten
Bereichen?
Kern: Zum Beispiel. Der Mutterschafts-
urlaub würde ebenfalls in diese Kategorie
fallen.

Sie sind beide in Organisationen tätig,
die sich konkret in der Stadt Biel für
mehr Gleichstellung einsetzen. Wie
sieht es denn hier bezüglich der
Gleichstellung aus?
Schnell: Was die Verwaltung betrifft,
wurde in der Stadt Biel bereits einiges
unternommen. Die Personalabteilung hat
Richtlinien, die darauf abzielen, dass
langfristig in den Kaderstellen ein Gleich-
gewicht zwischen Männern und Frauen
entsteht. Anders sieht es in der Wirt-
schaft aus. Biel ist eine Arbeiterinnen-
stadt. Und die Arbeiterinnen arbeiten oft
im Tieflohnbereich unter prekären Bedin-
gungen, viele auch auf Abruf, weil es die
Arbeitsgeber billiger kommt. Gegenüber
der Stadt Bern, wo viele besser Ausgebil-
dete leben, sind wir da eindeutig schlech-
ter gestellt. Ausserdem haben wir hier
viele alleinerziehende Frauen, die zwar
arbeiten, aber trotzdem zu wenig verdie-
nen, um ohne Sozialhilfe auszukommen.
Hier müssten sich vor allem die Gewerk-
schaften mehr einsetzen.

Was die Politik angeht, steht Biel zu-
mindest besser da als andere Städte.
Fast die Hälfte der Stadtratsmitglieder
sind Frauen, im Gemeinderat herrscht
sogar eine Frauenmehrheit. Hat das
einen Einfluss bezüglich Gleichstel-
lungsthemen?
Kern: Eigentlich denke ich nicht, dass es
eine Rolle spielt, ob eine Frau oder ein
Mann im Rat sitzt. Wichtiger ist, dass es
Menschen mit einem Bewusstsein für
diese Themen sind. Aber Frauen müs-
sen schon auch präsent sein, das ist
wichtig. Dass bei den letzten Wahlen, lo-
kal, kantonal, national so viele Frauen
gewählt wurden, zeigt, dass es in den
letzten Jahren doch auch positive Ent-
wicklungen bezüglich Gleichstellung
gab. Und gewisse Debatten, wie etwa
die über die Definition von Vergewalti-
gung, sind nur dank Frauen angestossen
worden.
Schnell: Ich denke auch, dass es gerade bei
gewissen Themen von Vorteil ist, wenn
mehr Frauen in der Politik sitzen. Ein Ge-
spräch über die Rahmenbedingungen für
Familien ist mit einer Frau einfacher zu

führen als mit einem Mann, weil sie an-
dere Lebenserfahrungen hat. Aber an-
sonsten sehe ich das wie Gilliane: Wichtig
ist nicht in erster Linie das Geschlecht,
sondern die Werte, die eine Person hat.

Sie sind also kein Fan von Quoten?
Schnell: Ich denke nicht, dass es etwas än-
dert. Was nützt es, wenn Frauen in Ver-
waltungsräte oder in Kaderpositionen ge-
wählt werden, wenn ihre Werte, zumin-
dest in meinen Augen, nicht stimmen?
Die Direktorin der Hirslanden Klinik
Linde, die Ende Dezember das Reini-
gungspersonal auf die Strasse stellte, ist
auch eine Frau.

Stehen sich die Frauen also auch
selbst im Weg?
Schnell: Das ist eine heikle Frage. Wenn
ich jetzt Ja sage, dann bestärkt das Men-
schen, die sagen: Die Frauen sind selbst
schuld, sie haben ja alle Möglichkeiten,
sie nehmen sie nur nicht wahr. Was man
dabei aber oft vergisst, ist, welche Hürden
Frauen im Alltag nehmen müssen, um
sich um ihre Ziele kümmern zu können.
Sich immer durchsetzen zu müssen, sich
gegen Angriffe zu wehren und immer
und immer wieder dieselben Dinge an-
sprechen zu müssen – das ist ermüdend.

2019 hat das Frauenstreik-Kollektiv
dem Bieler Gemeinderat eine Petition
mit Forderungen übergeben. Was ist
damit geschehen?
Kern: Die Petition wurde angenommen,
das ist erfreulich. Und es wurden auch ei-
nige Vorstösse dazu im Stadtrat einge-
reicht. Grosse Taten habe ich dazu aber
bisher noch nicht gesehen, vieles ist wohl
auf dem Papier geblieben.
Schnell: Viele der Forderungen haben
Bundesrecht betroffen, da hatte die Stadt
Biel keinen Einfluss darauf.

Wo könnte die Stadt Biel denn noch
ansetzen, um die Gleichstellung
voranzutreiben?
Schnell: In den Schulen wäre sehr viel
möglich. Die Lehrpersonen können viel
bewirken. Zum Beispiel, indem sie mit
den Kindern über Vorbilder sprechen,
oder indem sie sich überlegen, welche
Menschenbilder sie vermitteln, wenn sie
eine Geschichte erzählen. Die Schuldi-
rektion könnte Theaterprojekte lancie-
ren, in denen Fragen rund um die Gleich-
stellung thematisiert werden.
Kern: Das sollte aber nicht nur die Gleich-
stellung von Geschlechtern betreffen,
sondern von Menschen allgemein. Wir
sind immer noch in diesem binären
Denkmuster Frau/Mann gefangen. Auch
Migrantinnen und Migranten sollen in
der Schule vorkommen. Die Kinder sol-
len sehen, dass nicht nur ein Mann und
eine Frau zusammen sein können, son-
dern auch zwei Männer oder zwei
Frauen. Und auch die Eltern sollten mehr
miteinbezogen werden.

Da Sie gerade Vorbilder ansprechen,
Sabine Schnell: Der Frauenplatz Biel
setzt sich seit Langem dafür ein, dass
mehr Strassen und Plätze nach Frauen
benannt werden. Geht es dabei auch
um diese Vorbildfunktion?
Schnell: Es geht in dieselbe Richtung, ja.
Aber eben auch darum, dass Frauen ihren
Platz in der Geschichte bekommen. Im
Film «Exceptionnelles» den wir am

«In den Köpfen stecken wir
noch im 19. Jahrhundert fest»
Gleichstellung Seit über 40 Jahren sind die Schweizer Frauen den Männern gesetzlich gleichgestellt. Aber die Rollenbilder
haben sich nicht wirklich geändert, sondern sind zum Teil sogar starrer geworden, sagen die Bieler Feministinnen Gilliane
Kern und Sabine Schnell. Woran liegt das? Und wo könnte die Stadt Biel noch mehr in die Gleichstellung investieren?

«Warum nicht die
Fürsorgearbeit mit
dem Militärdienst
gleichsetzen? Beides
ist ein Dienst an der
Gesellschaft.»
Gilliane Kern

Zu den Personen
• Sabine Schnell ist 62 Jahre alt
und arbeitet im Bildungsbe-
reich. Sie engagiert sich im
Verein Frauenplatz Biel und im
Rat der reformierten Kirchge-
meinde. Sie lebt in Biel und ist
Mutter von zwei erwachsenen
Söhnen.
• Gilliane Kern ist 41 Jahre alt,
Archivarin und Mitglied der Ge-
schäftsleitung von docuteam
GA. Sie engagiert sich im Bieler
Kollektiv des Frauenstreiks so-
wie im Verein Frauenplatz Biel.
Ausserdem ist sie im Vorstand
der Schweizer Archivarinnen
und Archivaren sowie Mitglied
bei Wikimedia CH. Kern lebt in
Biel. jat
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Dienstag gezeigt haben, sagt der Histori-
ker Florian Eitel: Wenn wir eine gleichge-
stellte Gesellschaft wären, dann hätte
Lore Sandoz nicht bloss eine Quartier-
strasse bekommen, sondern eine Allee
mitten in der Stadt. Genau das ist der
Punkt: Die Strassennamen sind ein Sym-
bol für die Anerkennung der Frauen und
ihren Platz in der Geschichte. Ohne diese
Anerkennung gehen sie vergessen.

Anlässlich des 50-Jahr-Jubiläums hat
der Frauenplatz fünf Bieler Pionierin-
nen der Arbeit als Stahlfiguren auf
dem Robert-Walser-Platz ausgestellt.
Wie haben die Menschen darauf
reagiert?

Schnell: Ich habe selbst keine Führungen
gemacht, aber ich weiss, dass die Bio-
grafie von Félicienne Villoz-Muamba
(erste Bieler Stadträtin und Grossrätin
mit afrikanischen Wurzeln, gestorben
2019, Anm. d. Red.) viel Betroffenheit
ausgelöst hat. Sie war eine gut vernetzte
Person, die viele Entwicklungen ange-
stossen hat. Gerade für die Migrations-
bevölkerung ist die Sichtbarkeit einer
solchen Biografie sehr wichtig. Sie zeigt,
was man für einen Lebensweg gehen
kann, auch wenn man nicht hier gebo-
ren ist.

Gilliane Kern, das Feministische Bie-
ler Kollektiv und der Frauenplatz Biel

veranstalten heute in der Stadtbiblio-
thek ein Wikipedia-Schreibatelier. Die
Leute sollen dabei Wikipedia-Artikel
über Frauen schreiben. Geht diese
Aktion in eine ähnliche Richtung wie
die Ausstellung?
Kern: Es geht sicher auch um Sichtbarkeit
und um das Festhalten von Geschichte.
Wir wollen, dass die Geschichte der femi-
nistischen Bewegungen in Biel im digita-
len Raum gespeichert sind. Gleichzeitig
wollen wir aber auch ein System durch-
brechen. Dazu muss man wissen: Wiki-
pedia ist zwar ein öffentlicher Raum.
Aber jede Wikipedia-Sprachversion hat
auch ihre eigenen Regeln, die durch die
jeweilige Community festgelegt wird.

Und diese Community besteht – einmal
mehr – hauptsächlich aus westlichen
Männern, die wiederum die Biografien
von anderen westlichen Männern pu-
shen. Insbesondere von solchen, die sich
selbst gerne in den Mittelpunkt stellen,
viele Interviews geben und in Medienbe-
richten auftauchen. Denn Wikipedia-Ar-
tikel müssen ja mit Referenzen versehen
werden. Hier kommt wieder das ins Spiel,
was Sabine gesagt hat, nämlich dass
Frauen und ihre Biografien viel zu wenig
sichtbar sind. Es kann durchaus sein,
dass eine Frau einen Nobelpreis gewinnt,
sie aber nicht auf Wikipedia auftaucht.
Warum? Weil sie vielleicht lieber wis-
senschaftliche Artikel schreibt, als sich in

Rampenlicht zu stellen und Interviews zu
geben. Die Community schliesst daraus,
dass sie nicht berühmt genug ist. Und hier
wollen wir ansetzen.

Und wie?
Kern: Wir besetzen diesen virtuellen
Raum, indem wir die Biografien von
wichtigen Frauen, von Aktionen wie
etwa dem Boykott des Hauswirtschaft-
unterrichts durch junge Bielerinnen
1979 online stellen und damit die Prä-
senz von Frauen und anderen unterre-
präsentierten Gruppen erhöhen. Dabei
stützen wir uns nicht nur auf Medienbe-
richte, sondern vor allem auch auf Mate-
rial aus Bibliotheken und Archiven.

Wer waren oder sind denn Ihre
Frauenvorbilder?
Kern: Phu (lacht)… es gibt so viele. Aktuell
höre ich mir oft die Lieder von Anne Syl-
vestre (französische Liedermacherin, ge-
storben 2021, Anm. d. Red.) und von Gie-
dré (französische Singer-Songwriterin
und Komikerin Anm. d. Red.) an. Ihre
Texte handeln von Abtreibung, von Ge-
walt und der Rolle, die die Frau in der Ge-
sellschaft wahrnimmt, aber auf eine lus-
tige, fast zynische Weise. Sie zeigen auf,
wie absurd unsere Gesellschaft teilweise
tickt. Das ist ein Feminismus, in dem ich
mich wiedererkenne.
Schnell: Die Soziologin Franziska Schutz-
bach beeindruckt mich immer wieder.
Ich finde es faszinierend, wie sie sich mit
Themen, die uns im Alltag betroffen ma-
chen, auf einer soziologischen Ebene aus-
einandersetzt und erklärt, welche Me-
chanismen dahinter sind. In vielen der
Beispiele, die sie etwa in ihrem neuen
Buch «Die Erschöpfung der Frauen» be-
schreibt, erkenne ich mich selbst wieder.
Sie zeigt auf, was ich vorhin beschrieben
habe: Wir Frauen müssen uns den ganzen
Tag wehren und wenn wir nach Hause ge-
hen unter Umständen noch fürchten – das
macht müde. Für mich ist Schutzbach ein
Vorbild, weil sie nicht müde wird, immer
und immer wieder zu erklären, warum
das nicht in Ordnung ist.

Sie beide werden ebenfalls nicht
müde, immer und immer wieder auf
Missstände aufmerksam zu machen.
Was denken Sie, wo steht die Schweiz
in Sachen Gleichstellung in zehn
Jahren?
Kern: Der Kampf um die Gleichstellung
ist ein ständiges Auf und Ab. Die ersten
grossen Umwälzungen in unserem Land
gab es anfangs des 19. Jahrhunderts, dann
kam das allgemeine Bürgerrecht. Danach
kamen die Kriege, und es ging wieder
bergab. Ich denke, aktuell befinden wir
uns am Anfang einer Aufstiegsphase, die
mit dem Frauenstreik 2019 begonnen
hat. In zehn Jahren werden wir also auf
einer Skala von 1 bis 10 vielleicht bei 6
oder 7 sein. Bis wir bei 10 sind, wird es
aber sicher noch 100 oder sogar 200
Jahre dauern. Wichtig ist, dass wir in der
Zwischenzeit nicht aufhören, den Finger
auf die Missstände zu halten. Es gibt noch
viel zu tun.
Schnell: Ich wage keine Prognose. In der
Schweiz wird sich in den nächsten Jahren
sicher einiges zum Guten wenden. Die
Frage ist aber, was der Rest der Welt
macht. Wird diese Entwicklung auch so
vonstatten gehen? Denn was im Ausland
passiert das hat auch auf unsere Lebens-
qualität einen Einfluss, das sehen wir
jetzt mit dem Ukrainekrieg. Ich bin des-
halb etwas zurückhaltend. Aber es gibt
natürlich auch immer wieder Wunder.
Und auf diese freuen wir uns.

Info: Wikipedia-Schreibwerkstatt Frauen-
bewegungen, heute von 13.30 bis 17 Uhr
in der Stadtbibliothek Biel, 3. Stock,
Mehrzweckraum. Der Eintritt ist frei, eine
Anmeldung nicht nötig.

Gilliane Kern (links) und Sabine Schnell vor der Statue von Félicienne Villoz-Muamba. Biografien wie diese müssten sichtbarer werden, sagen die beiden. PETER SAMUEL JAGGI.

«Strassennamen sind
ein Symbol für die
Anerkennung. Ohne
diese gehen die Frauen
und ihre Geschichten
vergessen.»
Sabine Schnell
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